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  Erstes Kapitel, in dem sich Besuch ankündigt

  Es dämmerte schon. In den Obstbäumen hingen Morgennebel wie graue Gardinen. Snobby schlich nach seinem nächtlichen Rundgang in die Küche zurück. Er schüttelte das feuchte Fell und äugte zu seinem Napf hinüber. Zufrieden stellte der Kater fest, dass Helfrich an sein Futter gedacht und Schluri das glücklicherweise verschlafen hatte.

  Während Snobby mit Heißhunger fraß, blickte er zum Sofa hinüber, wo Brumm leise vor sich hin schnorchelte. Wie immer hatte er ein kleines Kissen auf seine Bärenohren gelegt, damit ihn das eigene Schnarchen nicht störte. In der anderen Ecke des Sofas stand eine Schuhschachtel, aus der zwei zottelige Ohren hingen. Der Kater fauchte leise. Dieser katzenfutterfressende Schlampiner war nur zu ertragen, wenn er schlief. Der alte Helfrich mit seinem guten Herzen! Wie sollte das weitergehen, wenn er immer neue Bedürftige anschleppte? Verdrossen sah er zu dem Puppenbettchen, in dem Grete selig schlummerte.

  Snobby sehnte sich nach den Zeiten zurück, als er und Gottlieb Helfrich das Häuschen nur zu zweit bewohnten. Aber dann hatte der alte Puppendoktor seine Spielzeugwerkstatt aufgegeben und die Spielsachen, die keiner abgeholt hatte, mit nach Hause genommen. Grete Petete, diese eingebildete Puppe mit den ungleichen Beinchen, Brumm Gnatzig, den besserwisserischen Plüschbären, und den begriffsstutzigen Spielroboter Roberto Blech, der neben der Couch an der Wand lehnte. Zu allem Überfluss hatte Helfrich eines Tages auch noch Schluri Schlampowski aus dem Bach gefischt.

[image: IMAGE]


  Der Kater fraß unwillkürlich schneller, als er an den kleinen Schlampiner dachte. Die Spielzeugbande vergriff sich wenigstens nicht an seinem Futter. Aber dieser ungehobelte Zottelkerl kannte keine Hemmungen. Und Manieren hatte der …! Allein wie er roch! Snobby rümpfte die Nase. Einer, der von morgens bis abends Zwiebeln in sich hineinstopfte – was konnte man von dem auch erwarten?

  Snobbys Blick wanderte unters Sofa. Da stand Dalli Dalli, der letzte Zugang. Dieses durchgeknallte Spielzeugauto, das mehr Krach machte als alle anderen zusammen! Na, wenigstens gab das Gesindel nachtsüber Ruhe. Die Stunden bis zum Tagesanbruch gehörten ihm. Säuberlich leckte der Kater den Napf blank. Er hatte gerade damit begonnen, sich ausgiebig zu putzen, als der morgendliche Frieden jäh gestört wurde. Ein lautes Klingeln ließ seine Barthaare erzittern. Wer rief denn da um sechs Uhr morgens schon an?

  Der schrille Ton schreckte auch Schluri und die Spielzeugbande aus dem Schlaf.

  „Wo, was, wie?“, brummte Brumm. Er richtete sich verwirrt auf und leckte sich die Schnauze. Er hatte gerade so schön von einem eigenen Honigladen geträumt.

  „Was soll das Klingelingeling! Du dummes Quasselstrippen-Ding!“, krähte Schluri und zog die Decke über die Ohren.

  Aber das Telefon klingelte unentwegt weiter. Da musste jemand etwas sehr Dringendes mitzuteilen haben.

  Grete Petete saß in ihrem Bettchen und brachte gähnend ihr Haar in Ordnung. „Wer kann das nur sein?“
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  „We-wer ka-kann da-das sei-sein?“, schnarrte Roberto.

  „Sapperlot, wer kann das nur sein, in aller Herrgottsfrüh?“ Im Schlafanzug rannte der alte Helfrich die Treppe hinunter. Er hatte es so eilig, dass er fast über seine Pantoffeln stolperte. Atemlos riss er das Telefon hoch.

  „Hallo?“

  Die Spielzeugbande spitzte die Ohren.

  „Martha – du? Was um alles in der Welt …?“

  Helfrich verstummte. Seine Augen weiteten sich. „Du lieber Himmel!“, sagte er. „Im Marienkrankenhaus?“

  Grete hielt den Atem an. Es war doch hoffentlich nichts Schlimmes passiert!

  „Aber ja, Martha, natürlich. Hauptsache, du bist bald wieder auf dem Damm! – Nein, nein, das mach ich schon. – Wann, sagst du, kommen sie zurück? – Zwei Tage? Das wird schon gehen. Keine Sorge, ich hol ihn ab. Ich muss vorher nur noch etwas erledigen. – Gute Besserung, Martha!“

  Mit einem tiefen Seufzer legte der alte Helfrich auf.

  „Was ist denn so wichtig, dass man andere Leute mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen muss?“, brummte Brumm.

  Helfrich strich sich sorgenvoll über die Glatze. „Meine Schwester Martha ist im Badezimmer gestürzt und hat sich ein Bein gebrochen. Sie liegt im Krankenhaus.“

  „Oh-oh weh-weh!“, schnarrte Roberto.

  „Ja Kinder, das ist wirklich zu dumm“, sagte Helfrich. „Ihr Enkel Maxi ist nämlich zu Besuch. Seine Eltern sind auf einem Kongress. Martha hat mich gebeten, mich um ihn zu kümmern. Er ist jetzt bei einer Nachbarin. Ich muss nachher weg, um ihn abzuholen.“
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  „Huch, Besuch!“ Schluri sprang mit fliegenden Ohren aus seinem Schachtelbett.

  Helfrich räusperte sich. „Ich fürchte, meine Lieben, ihr werdet den Besuch nicht zu Gesicht bekommen. Es ist besser, wenn er unserem kleinen Geheimnis nicht auf die Spur kommt.“

  „Du meinst, der Junge darf nicht erfahren, dass wir leben“, brummte Brumm.

  Helfrich nickte ernst. „Kein Mensch darf je davon erfahren, sonst ist es mit unserem Frieden aus.“

  Grete riss die blauen Puppenaugen auf. „Aber wie soll das gehen?“

  Brumm zuckte mit den Schultern. „Der Junge kann auf dem Dachboden wohnen.“

  „An den Dachboden hab ich auch schon gedacht“, sagte Helfrich.

  Roberto schüttelte sorgenvoll den Blechkopf. „D-das a-arme Ki-Kind.“

  „Nicht das Kind“, sagte Helfrich. „IHR werdet ein paar Tage mit dem Dachboden vorliebnehmen müssen.“

  Grete sah ihn entsetzt an. „Mit dem schmuddeligen Dachboden? Aber Opa Helfrich …“

  Schluri horchte auf, seine Augen blitzten erwartungsvoll. „Schmuddelig ist knuddelig!“

  Helfrich hob bedauernd die Hände. „Es tut mir von Herzen leid, aber ich weiß mir keinen anderen Rat. Solange Maxi hier ist, dürft ihr euch weder in der Wohnung noch im Garten blicken lassen.“

  Schluris gute Laune war augenblicklich wie weggeblasen. Er zog einen Flunsch. „Ich will in den Garten raus, es ist so langweilig im Haus!“

  Nach dem Frühstück, das heute keinem so richtig schmecken wollte, begann Helfrich damit, die Spielzeugbande auf den Dachboden auszuquartieren. Unter den vorwurfsvollen Blicken seiner Schützlinge schleppte er das Puppenbettchen und Schluris Schlafschachtel nach oben. Ebenso das kleine Tischchen samt Stühlen, das rote Köfferchen mit Gretes Kleidern, das Nähkästchen mit den Garnröllchen sowie das Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel, damit seine Schützlinge auch etwas Unterhaltung hatten.
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  Allein Dalli Dalli schien es egal zu sein, ob er die nächsten Tage über den Küchen- oder den Speicherboden flitzen würde. Klaglos ließ sich das kleine rote Auto mit den anderen in einem Korb verstauen und nach oben schaffen.

  Während Helfrich noch einmal hinunterging, um ein Stuhlkissen zu holen, das Brumm als Matratze dienen sollte – schließlich gab es auf dem Dachboden kein gemütliches Sofa –, stand die Spielzeugbande ganz verloren auf den staubigen Holzbohlen.

  Grete sah sich unglücklich um. Ausrangierte Möbel, Kisten, alte Koffer. Und wohin man auch sah: Spinnenweben. Spinnenweben! Das Püppchen erschauderte. Wo Spinnenweben waren, waren auch Spinnen. So viel war sicher! Schluri kratzte sich am Bauch. Auch ihm kam der Speicher auf einmal gar nicht mehr so verlockend vor.

  „So“, sagte Helfrich, als er schwer schnaufend zurückkam, und legte das Kissen für Brumm auf den Boden. „Ich muss jetzt weg. Essen bring ich euch hoch. Macht keinen Lärm! Und vertragt euch!“

  Um weitere Diskussionen zu vermeiden, ging er eiligst hinaus. Mit Entsetzen hörte die Spielzeugbande, wie draußen der Riegel zuschnappte.

  „E-er ha-hat u-uns ei-ein-ge-gesperrt“, schnarrte Roberto.
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  Zweites Kapitel, in dem alle schlecht gelaunt sind
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  Roberto hatte richtig gehört. Helfrich hatte sie eingesperrt. Der alte Puppendoktor dachte, dass sich ein kleiner Junge wohl kaum davon abhalten lassen würde, das Haus zu inspizieren. Abgesehen davon traute er auch seinen Schützlingen nicht recht. Schluri kletterte wie ein Affe. Türen waren kein Hindernis für ihn. Gar nicht auszudenken, in welche Erklärungsnot er käme, wenn Maxi und die Spielzeugbande aufeinanderträfen. Sapperlot, hoffentlich waren die zwei Tage bald vorüber!

  Während Helfrich sich mit mulmigem Gefühl auf den Weg machte, sahen sich seine Hausgenossen unglücklich um.

  Brumm verzog die Bärenschnauze. „Es ist gar nicht nett hier. Gar kein bisschen nett! Und dunkel ist es auch. Das Fenster ist schmutzig. Es lässt überhaupt kein Licht herein.“

  Das Fenster, das er meinte, saß im Dachgiebel und war rund wie ein Karpfenauge.

  Grete Petete seufzte. „Es ist weiß Gott nicht gemütlich hier.“ Dann kramte sie ihre Gartenschürze aus dem Puppenkoffer. „Zuerst wisch ich damit mal die Scheibe sauber.“

  Sie ging zum Fenster und stellte sich auf die Zehenspitzen, wobei sie auf ihren ungleich langen Beinchen bedrohlich hin und her schwankte. Doch soviel sie sich auch streckte, sie kam einfach nicht heran.

  Schließlich drehte Grete sich mit blitzenden Augen um. „Mir zu helfen fällt wohl keinem von euch ein!“ Obwohl sie das kleine Auto ganz gewiss nicht gemeint hatte, hupte Dalli Dalli entschuldigend.

  Brumm Gnatzig riss die Glasaugen auf. „Putzen!“, brummte er. „Ich hab noch nie geputzt. Ich bin ein Bär und ein Schriftsteller. Putzen – so was kann ich nicht.“

  Grete warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann hielt sie Schluri die Schürze hin. „Dann mach du das Fenster sauber. Du kannst leicht hochklettern.“

  Schluri schüttelte so heftig den Kopf, dass Grete befürchtete, seine Zottelohren würden wegfliegen.

  „So ist das also!“, schnaubte das Püppchen. „Bin ich etwa eure Putzfrau?“

  Schluri senkte den Blick. „Schlampiner sind nur gut im Schmutzen. Beim Putzen sind sie nicht von Nutzen.“

  „I-ich he-helf di-dir, Gre-Grete!” Hilfsbereit wie immer ratterte Roberto heran.

  Der Spielzeugroboter war zwar der Stärkste von allen, aber er war auch der Kleinste. Er konnte das Fenster am wenigsten erreichen.

  Brumm sah sich suchend um. „Da braucht es einen Bären mit Verstand“, brummte er und deutete auf ein paar alte Schuhkartons. „Man muss eine Treppe bauen.“

  Roberto setzte sich sogleich in Bewegung und stieß den Stapel Richtung Fenster.

  Eine Sekunde später schrie Grete auf. Kreidebleich und am ganzen Körper zitternd, deutete sie auf den Boden. Acht schwarz behaarte Beine huschten über den Boden.

  „Ei-eine Spi-Spinne!“, stellte Roberto fest.

  Mit einem fröhlichen Hupen nahm Dalli Dalli die Verfolgung auf. Doch ehe der kleine Sportflitzer das Krabbelding erreichte, war es schon hinter einer alten Kommode verschwunden.

  Schluri kratzte sich am Bauch. Warum regte sich das Püppchen nur so über eine kleine Spinne auf? Auf Tohuwabohu waren Spinnen beliebte Haustiere. Just fiel ihm der lustige Kinderreim ein, den er von Oma Schlampowski gelernt hatte. Um Grete etwas aufzuheitern, ging er zu ihr hin und ließ seine dicken kleinen Finger an ihrem Arm hochkriechen.

  „Krabble, kleines Spinnentier, krabble bis zur Nase mir! Krabbelst du in meinen Mund, schluck ich dich mit meinem Schlund.“

  Mit einem Aufschrei stieß Grete Schluri von sich. Tränen des Entsetzens kullerten über ihre Wangen. Wie sollte sie es nur zwei lange Tage auf diesem gruseligen Dachboden aushalten? Brumm legte tröstend den Arm um seine Freundin, während er Schluri einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

  Der kleine Schlampiner starrte betreten auf seine Zehen. „Ich weiß nicht, warum Grete weint. Ich hab es doch nicht bös gemeint“, murmelte er.

  „D-die Spi-Spinne i-ist we-weg!“, bemerkte Roberto und setzte seine Arbeit fort.

  Als die Treppe aus Pappkartons stand, zog Grete das Näschen hoch und schluckte. „Das hast du prima gemacht, Roberto!“

  „Ein guter Plan ist eben alles“, brummte Brumm Gnatzig.

  Grete Petete zog die Puppenstirn kraus. „Alles sicher nicht!“, sagte sie schnippisch und nickte Roberto dankbar zu.

  „La-lass mi-mich d-das Fe-Fenster pu-putzen“, schnarrte Roberto und nahm ihr die Schürze aus der Hand.

  „Du bist doch der Allerbeste, lieber Roberto!“, sagte Grete mit ihrem süßesten Puppenlächeln.

  „Gib her, Blechkopf!“, brummte Brumm und riss Roberto die Schürze aus den Blechfingern. „Ich mach das! Zum Fensterputzen braucht man einen mit Verstand.“

  Grete schmunzelte. Brumm Gnatzig war ja so berechenbar! Während Brumm mit tapsigen Bewegungen am Fenster herumwischte und Schluri mit Dalli Dalli über den Holzboden jagte, richtete Grete eine Ecke des Dachbodens wohnlich ein. Sie war gerade dabei, Brumms Kissen aufzuschütteln, als der Bär plötzlich aufgeregt mit der Gartenschürze wedelte.

  „Sie kommen! Sie kommen!“ Gespannt presste er die Nase ans Fenster.

  Grete ließ alles liegen und stehen und kletterte auf das Podest. Roberto und Schluri folgten ihr in Windeseile.

  Vor dem Haus fuhr ein Taxi weg. Hinter dem alten Helfrich, der einen mächtigen Rucksack schleppte, zockelte ein pummeliger kleiner Junge mit einer Baseballkappe über den Gartenweg. Bei jedem Schritt kickte er Steinchen in Gretes Blumenrabatten, dass es nur so staubte. Sogar aus der Ferne konnte man sehen, dass dieser Maxi alles andere als begeistert war, die kommenden Tage bei einem langweiligen alten Mann verbringen zu müssen.

  „Meine armen Stiefmütterchen!“, jammerte Grete.

  „Da-das ma-macht ma-man ni-nicht“, schnarrte Roberto.

  „Er ist ein Störenfried, so viel steht fest“, brummte Brumm.

  Schluri nickte finster. „Ich mag ihn nicht, den dummen Wicht!“

  Was diesen Maxi anging, waren sich alle einig. Er war ein Störenfried! Doch von alldem ahnte der unwillkommene Gast nichts. Und noch viel weniger ahnte er, dass sein Aufenthalt alles andere als langweilig werden würde.
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    Drittes Kapitel, in dem Helfrich seine liebe Not hat

    Aber nicht nur oben auf dem Dachboden war man über den Besuch gar nicht glücklich. Es war nicht so, dass Helfrich Kinder nicht mochte – ganz im Gegenteil. Aber Maxi machte es ihm nicht gerade leicht. Während er noch in die Pantoffeln schlüpfte, stiefelte Maxi, ohne seine staubigen Turnschuhe auszuziehen, schon durch die offene Küchentür.

    „Du bist ja oll eingerichtet“, sagte er, als sein Großonkel nachgekommen war. „Wo steht denn dein Computer?“

    „So etwas besitze ich nicht“, sagte Helfrich.

    „Dann hast du nicht mal Internet?“

    Der alte Helfrich schüttelte den Kopf. „Wenn man keinen Computer hat, braucht man auch kein Internet.“

    Maxi zog einen Flunsch. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an Helfrichs altem Holzherd hängen. „Kochst du auf dem ollen Ding?“

    Helfrich nickte. „Aber nur im Winter. Das gute Stück heizt wie der Teufel. Im Sommer koche ich elektrisch.“

    „Und wo steht der Fernseher?“, erkundigte sich Maxi, nachdem er die Küche inspiziert hatte.

    „Tut mir leid, aber ich habe auch keinen Fernseher.“

    „WAS?“ Maxi starrte den alten Helfrich fassungslos an. „Das gibt’s doch nicht! JEDER hat einen Fernseher!“

    Helfrich zuckte mit den Schultern. „Ich nicht.“

    „Was machst du dann die ganze Zeit?“

    „Ich höre Radio, ich lese, ich unterhalte mich …“ Helfrich biss sich auf die Lippe.

    Aber Maxi war so entgeistert, dass er nicht danach fragte, mit wem sich ein alleinstehender alter Herr wohl unterhielt. Er seufzte.

    „Dann zeig mir jetzt mein Zimmer!“
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    Helfrich räusperte sich. „Nun, mein Junge, ich besitze leider kein Gästezimmer. Oben ist nur mein Schlafzimmer und das Bad. Du wirst hier auf dem Küchensofa schlafen.“ Helfrich klopfte mit der flachen Hand auf das Polster. „Es ist sehr weich und bequem.“

    „Aber ein Wohnzimmer wirst du doch haben!“

    Helfrich straffte den Rücken. „Meine gute Stube ist kein Kinderzimmer.“

    Maxi sah ihn verständnislos an, aber Helfrichs Gesichtsausdruck sagte ihm, dass die gute Stube – warum auch immer – nicht verhandelbar war.

    Missmutig ließ sich Maxi aufs Sofa fallen. „Und was soll ich dann die ganze Zeit hier machen?“

    „Wir fangen damit an, dass du die Kappe abnimmst und Hausschuhe anziehst“, sagte Helfrich. Er zog Maxi die Baseballkappe vom Kopf und öffnete den Rucksack.

    Snobby kam in die Küche. Mit Genugtuung hatte er verfolgt, wie Helfrich die Spielzeugbande auf den Dachboden verfrachtet hatte. Jetzt wollte er den Besuch mal unter die Lupe nehmen.

    Als der Junge den Kater entdeckte, sprang er vom Sofa auf und nahm ihn so ungeschickt hoch, dass Snobby vor Schmerz maunzte. „Ist das deiner, Onkel Gottlieb?“

    „Lass den Kater runter“, sagte Helfrich. „Du tust ihm weh! Außerdem lässt sich Snobby nicht gern herumtragen.“

    Maxi setzte Snobby unsanft auf den Boden zurück. Der Kater fauchte, schüttelte sich und rannte aus der Küche. Was bildete sich der freche Knirps eigentlich ein? Er war doch kein Plüschtier wie dieser altkluge Bär.

    Helfrich seufzte. Was sollte er nur den ganzen Tag mit diesem Kind machen? Hilflos sah er auf die Uhr. „Es ist gleich zwölf, hast du Hunger?“

    Maxi nickte.

    „Magst du Pfannkuchen?“

    Das Wort Pfannkuchen zauberte ein entzücktes Lächeln auf Maxis rundes Gesicht.

    „Na, dann lass uns mal loslegen!“, sagte Helfrich und holte eine Schüssel aus dem Schrank. „Willst du mir helfen?“

    Maxi wollte. Maxi war für alles zu begeistern, was mit Essen zusammenhing. Mit großem Eifer rührte er Mehl, Milch, Eier und Zucker zusammen und bald darauf duftete es im ganzen Häuschen nach frischen Pfannkuchen.

    Der Duft zog bis auf den Dachboden. Brumm Gnatzig hob schnuppernd die Bärennase. „Pfannkuchen“, brummte er. „Der Störenfried kriegt Pfannkuchen und wir sitzen hier und kriegen nichts.“

    Gretes Näschen zuckte. „Pfannkuchen mit Zimt“, schwärmte sie. „Ach, wenn wir doch nur wieder runterdürften!“

    Dann öffnete sie das Nähkästchen und begann, die Garnröllchen neu zu sortieren, was sie immer tat, wenn sie nervös war.
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    Maxi stopfte sich mit Pfannkuchen voll, als wolle er darin Weltmeister werden. Als es aber an den Abwasch ging, musste er plötzlich dringend auf die Toilette – nicht, ohne vorher eine kleine Spielkonsole aus dem Rucksack zu kramen. Obwohl Helfrich das Drückeberger-Manöver durchschaute, ließ er ihn gehen. So hatte er Gelegenheit, die übrigen Pfannkuchen und den Rest von Schluris Matschepampe mit Zwiebelringen, der vom Vortag noch übrig war, auf den Dachboden zu bringen. Sicher waren seine kleinen Freunde schon hungrig.

    Als der Riegel quietschte, liefen alle zur Tür.

    „Ich bringe euch das Mittagessen“, sagte Helfrich.

    Schluri rieb sich erwartungsvoll das Bäuchlein. „Zwiebel, Schniebel!“

    Brumm beschmierte seinen Pfannkuchen fingerdick mit Akazienhonig, seinem Lieblingshonig, den Helfrich mitgebracht hatte, um ihn etwas zu versöhnen.

    „Der Pfannkuchen ist kalt“, brummte er, nachdem er den ersten Bissen genommen hatte. „Ich will warmen Pfannkuchen.“

    „Danke, Opa Helfrich“, sagte Grete Petete. „Nett, dass wir wenigstens bekommen, was der dicke Junge übrig gelassen hat.“

    Helfrich schüttelte seufzend den Kopf. Das konnte ja noch heiter werden!

    Schluri schien zufrieden zu sein. Er saß zwischen Brumm und Grete am Puppentischchen und schaufelte Zwiebelbrei in sich hinein, dass es nur so spritzte. Normalerweise saß er nicht mit den beiden am Tisch. Helfrich servierte ihm sein Essen sonst auf dem alten Küchenschemel, weil seine Manieren nicht die besten waren.

    „Bäh!“ Grete rückte von ihm weg. „Schluri mampft wie ein Ferkel. Er kann nicht mit uns am Tisch sitzen!“

    Brumm nickte verstimmt, sagte aber nichts, weil er den Mund voll hatte.

    Unten rauschte die Toilettenspülung. Helfrich horchte auf. „Es ist doch nicht für lange“, sagte er fast flehend und wandte sich zur Tür. „Nachher geh ich einkaufen. Ich seh heute Abend wieder nach euch.“

    Brumm schluckte rasch seinen Bissen hinunter. „Der Akatschienhonig isch alle.“

    Helfrich drehte sich noch einmal um. „Wie bitte? Ach so, der Akazienhonig.“ Er nickte. „Ich besorge neuen. Versprochen!“

    Maxi kam kurz nach seinem Großonkel in die Küche zurück, warf sich aufs Sofa und drückte wie besessen auf seinem Spielcomputer herum.
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    „Hör mal, Maxi“, sagte Helfrich.

    Maxi nahm die Ohrstöpsel heraus und sah hoch.

    Helfrich strich sich über die Glatze. „Ich muss zum Einkaufen. Kommst du mit?“

    „Laufen?“

    „Da ich nur ein Fahrrad habe – ja, laufen.“

    Maxi schüttelte den Kopf. „Dann bleib ich hier.“

    Der alte Helfrich hob die Augenbrauen. „Aha!“, sagte er, während er überlegte, ob es klug war, den Jungen alleine daheim zu lassen. Aber was blieb ihm übrig? Die Milch war alle und Brumm wartete auf seinen Honig.

    „Na gut, ich beeil mich“, sagte er und nahm den Einkaufskorb an sich. Zwei Minuten später fiel die Haustür ins Schloss.

  Viertes Kapitel, in dem es richtig gefährlich wird

  Roberto stand am Fenster. „O-Opa He-Helfrich i-ist we-weg“, verkündete er.

  „Hat er den Störenfried mitgenommen?“, erkundigte sich Brumm.

  Unter leisem Quietschen schüttelte Roberto den Blechkopf.

  Brumm legte die Plüschstirn in Falten. „Man kann den Störenfried doch nicht einfach hier im Haus lassen. Nein, das kann man nicht! Das ist nicht klug.“

  „Ach Brumm“, sagte Grete. „Maxi ist doch nur ein Kind. Vergiss nicht, dass wir Spielzeuge sind, wir sind für Kinder gemacht.“

  „Pah!“ Brumms Augen blitzten, das neue blaue stärker als das ältere grüne. „Sieh mich an!“ Er zeigte auf den Flicken an seinem Bauch. „Kinder sind gemeingefährliche kleine Monster! Fast umgebracht hätte mich der Junge, dem ich zuletzt gehört habe. Schlitzt man seinem Bären den Bauch auf? Reißt man ihm ein Auge aus? Und du …“ Brumm deutete auf Gretes ungleiche Beinchen. „Dir hat dein Kind das Bein zerbrochen. Dalli Dalli haben sie einfach in den Müll geworfen, bloß weil die Batterie leer war. Und Roberto ging es nicht viel besser als uns anderen.“ Er schnaubte. „Pah, nur ein Kind …!“
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  Grete ließ das Köpfchen hängen. Brumm hatte leider recht. Jeder von ihnen hatte schmerzliche Erfahrungen mit Kindern machen müssen. Doch dann schluckte sie und richtete sich auf. Die düsteren Erinnerungen taten schließlich keinem von ihnen gut. „Ach Brumm“, sagte sie, „lass uns eine Runde Mensch-ärgere-dich-nicht spielen! Das heitert dich vielleicht ein bisschen auf.“

  „Me-Mensch är-ärgere di-dich ni-nicht!“ Roberto verließ seinen Fensterposten und machte sich eifrig daran, das Spielbrett aufzuklappen.

  Allerdings heiterte das Spiel Brumm Gnatzig keineswegs auf. Roberto verzählte sich andauernd. Und Schluri warf den Würfel immer so ungestüm, dass sie jedes Mal lange suchen mussten, bis sie ihn wiederfanden.

[image: IMAGE]


  „Mit einem Blechkopf und einem Schlampiner kann man eben kein anspruchsvolles Spiel spielen“, brummte Brumm.

  Als Grete ihn dann auch noch kurz vorm „Häuschen“ rauswarf, sank seine Laune auf den Nullpunkt. Er verschränkte die Arme. „Jetzt mag ich nicht mehr!“ Während Grete noch überlegte, wie sie ihn doch noch gewinnen lassen konnte, hob der Bär plötzlich den Kopf.

  „Hört ihr das auch?“

  Auch die anderen spitzten die Ohren. Da war ein Geräusch. Leise, aber deutlich:

  Brpp – brpp – brpp – brrrrrrrrrrrrrrpp – Bling!

  „Das geht zu weit!“ Brumm sprang auf. „Der Störenfried wagt es, meine Schreibmaschine zu benutzen!“

  Brumm hatte sich nicht verhört. Maxi hatte sich in der Küche umgesehen und dabei die altmodische Schreibmaschine entdeckt, auf der Brumm seine Memoiren schreiben wollte. Viel hatte der Bär zwar noch nicht zuwege gebracht, aber dennoch sah er die Schreibmaschine als sein persönliches Eigentum an. Selbst Schluri hatte lernen müssen, von dem schönen Brpp-und-Bling-Ding die Finger zu lassen.

  Brumm war außer sich. Die Arme auf den Rücken gelegt, stapfte er auf und ab. „Man muss etwas unternehmen. Man muss nachsehen, was der Störenfried treibt!“

  Dalli Dalli hupte zustimmend.

  „A-aber wi-wie? Di-die Tü-Tür i-ist ver-verschlossen“, schnarrte Roberto.

  Brumm nickte abwesend. Man sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte. „Man muss aus dem Fenster klettern, die Küche liegt genau unter uns.“

  Grete schüttelte energisch das Köpfchen. „Aber Brumm, das ist viel zu gefährlich!“

  „Das ist auch nichts für kleine Püppchen. Da braucht es ein Seil und einen Bären mit Verstand. Und der Schlampiner kommt mit. Klettern ist das Einzige, was er wirklich kann!“ Brumm blickte hoch zu der Wäscheleine, an der Helfrich an Regentagen seine Wäsche trocknete.

  Schluri war von Brumms Idee sofort begeistert. Alles war besser, als hier herumzusitzen und ein stinklangweiliges Würfelspiel zu spielen. Auf Brumms Anweisung hin knüpfte er die Leine vom Balken ab und warf sie Brumm zu. Der Bär band sich das Seil um den Bauch und kletterte auf die Schachteltreppe. Zu allem entschlossen, riss er am Fenstergriff. Der jedoch war festgerostet und bewegte sich kein Stück. Grete atmete schon auf, weil sie hoffte, Brumm würde seinen verwegenen Plan nun fallen lassen. Doch da kam ihm Roberto zu Hilfe. Mit einem einzigen Ruck öffnete er das Fenster. Dummerweise verlor er dabei das Gleichgewicht, purzelte scheppernd zu Boden und blieb verzweifelt mit den Armen rudernd auf dem Rücken liegen. „Oh-oh-oh!“

  Grete schrie auf. Hastig half sie ihrem blechernen Freund auf die Füße und stellte erleichtert fest, dass er nicht verletzt war.

  Während Roberto noch verwirrt hin und her schwankte, sicherte Brumm das Seil an einem Nagel.

  „Es geht los!“, brummte er. „Der Schlampiner zuerst! Der braucht kein Seil.“

  Mit einem Jauchzer schwang sich Schluri ins Freie. Wie ein Affe kletterte er die Dachrinne hinunter und spähte ins Küchenfenster.
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  „Was macht der Störenfried gerade?“, rief Grete.

  „Er steckt sich Kekse in die Hose aus der famosen Meckerdose!“, krähte Schluri zurück.

  Jetzt war auch Grete aufgebracht. „Das sag ich Opa Helfrich! Die Meckerdose ist UNSERE Keksdose. Die geht den Störenfried gar nichts an!“

  Brumm stand im Fensterrahmen und sah bang hinunter. Die Sache mit der Meckerdose schien er gar nicht richtig mitbekommen zu haben. „Es geht tief hinunter“, brummte er. „Sehr tief sogar. Tiefer, als man sich das so denkt.“

  „Ach Brumm, tu’s nicht!“, sagte Grete, als Roberto wieder am Fenster erschien und Brumm die Entscheidung abnahm. Noch benommen von seinem Sturz, stolperte der kleine Roboter über die Wäscheleine, versuchte sich zu fangen und versetzte Brumm dabei einen Stoß. Mit einem Schrei stürzte der Bär in die Tiefe. Als Grete kreidebleich vor Schreck hinuntersah, baumelte ihr Freund wie ein Kartoffelsack an der Fassade hin und her.

  „Brumm!“, rief Grete mit zitternder Stimme. „Bist du in Ordnung?“

  Brumms Neugier auf den Störenfried war nach seinem Sturz erloschen. Er wollte nur noch eines: schnell wieder sicheren Boden unter den Füßen. „Hilfe, Hilfe!“, brummte er, gar nicht mehr großspurig. „Zieht mich hoch! Hiiilfe!“

  „Bären und Ziegen können nicht fliegen, wir müssen ihn wieder nach oben kriegen“, trällerte Schluri.

  Grete seufzte. Schluri hatte recht. Aber wie sollte Brumm wieder auf den Dachboden kommen? Das hatten sie vorher nicht bedacht.

  Roberto war ganz verzweifelt über sein Missgeschick. „Oh-oh weh-weh!“

  „Es war ein Versehen!“, beruhigte ihn Grete. „Hilf lieber mit!“ Damit ergriff sie schon das Seil. Auch Roberto packte fest mit an. So schafften sie es, Brumm ein ganzes Stück nach oben zu hieven. Aber dann verließen Grete die Kräfte. Ihre Wangen glühten vor Anstrengung. „Ich, ich kann nicht mehr!“, keuchte sie. „So, so wird das nichts!“

  Das Spielzeugauto, das vom Boden aus alles verfolgte, hupte mitfühlend und brachte Grete damit auf eine Idee.

  „Genau!“, rief sie. Sie ließ Roberto das Seil sichern, kletterte eilig auf die Dachbodenplanken und band das lockere Ende der Leine an die Stoßstange des kleinen Flitzers. Dann kehrte sie zum Fenster zurück.

  „Los, Dalli Dalli! Fahr los!“

  Dalli Dalli gab Gas, während das Püppchen und der Blechroboter zogen, was sie konnten.

  „Hau ruck! Hau ruck!“, rief Grete und Roberto stimmte ein: „Ha-hau ru-ruck! Ha-hau ru … Oh-ohhhhh!“

  Roberto verstummte entsetzt.

  Mit einem erstickten Hilfeschrei stürzte Grete aus dem Fenster. Die Wäscheleine hatte sich von der Stoßstange gelöst und das Püppchen mitgerissen. Glücklicherweise konnte sich Roberto im letzten Moment noch gegen den Fensterrahmen stemmen und das Seil halten.

  Dalli Dalli hupte kläglich. Grete schrie aus Leibeskräften, während sie sich verzweifelt an die Wäscheleine klammerte.
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  Brumm, der jäh abgesackt war, baumelte stumm vor Schreck unter ihr.

  „I-ich ha-halte!“ Robertos Scharniere quietschten von der Strapaze.

  Brumm schloss die Augen. „Jetzt ist es aus“, brummte er. „Aus und vorbei.“

  Fünftes Kapitel, in dem ein neuer Plan geschmiedet wird
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  In diesen schrecklichen Augenblick platzte ein fassungsloses „SAPPERLOT!“.

  Der alte Helfrich schob sein Fahrrad so rasant über den Gartenweg, dass die Kiesel spritzten. „Ich glaube es nicht! Kann man euch nicht einen Moment aus den Augen lassen?“

  Ohne Zeit zu verlieren, rannte er zum Schuppen, holte die lange Leiter und pflückte einen nach dem anderen von der Wand.

  Roberto sah kraftlos von oben zu. Er war ja so erschöpft!

  „Opa Helfrich …“, begann Grete.

  „Ich will nichts hören!“ Der alte Puppendoktor blickte stirnrunzelnd zum Küchenfenster. Hoffentlich hatte Maxi nichts mitbekommen! Hastig verfrachtete er Grete, Brumm und Schluri in die Einkaufstasche und brachte sie ins Haus. Helfrich setzte die Tasche ab und öffnete die Küchentür einen Spaltbreit. „Ich bin wieder da.“

  Maxi, der auf dem Sofa saß und mit seiner Spielkonsole spielte, fuhr zusammen. Er zog die Kopfhörer aus den Ohren und ließ verstohlen einen angebissenen Schokokeks in der Hosentasche verschwinden.

  „Ich geh eben rauf und zieh mich um“, sagte Helfrich.

  Maxi nickte hastig.

  Der alte Helfrich lief eilends zum Dachboden hoch. Roberto stand auf der Schachteltreppe und zuckte nur noch. Helfrich nahm ihn herunter und lehnte ihn an die Wand.

  „Der arme Roberto“, sagte Grete. „Er war so tapfer! Du musst ihn aufziehen, Opa Helfrich.“
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  Helfrich murmelte irgendetwas von „später“. Dafür war jetzt wirklich keine Zeit, denn Roberto teilte sich den Schlüssel mit der Kuckucksuhr und der war unten. Kopfschüttelnd rollte Helfrich die Wäscheleine auf und schloss das Fenster. „Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“

  „Der Störenfried muss überwacht werden“, brummte Brumm. „Er hat sich an meiner Schreibmaschine vergriffen.“

  Grete stemmte die Hände in die Hüften. „Und außerdem hat er Schokokekse aus UNSERER Meckerdose geklaut und sich die Hosentaschen damit vollgestopft. Schluri hat’s genau gesehen!“

  „Ich mag ihn nicht, den dummen Wicht!“, krähte Schluri.

  Dalli Dalli hupte zustimmend.

  Helfrichs Augen verengten sich. „Ob ihr den Enkel meiner Schwester mögt oder nicht, ist mir ganz egal. Ich hab versprochen, auf ihn aufzupassen. Und ich halte meine Versprechen. Basta.“

  Damit drehte Helfrich sich um und ging zur Tür. Brumm tappte hinter ihm her und zog ihn am Hosenbein.

  „Hast du an den Akazienhonig gedacht?“

  Grimmig sah der alte Helfrich zu ihm hinunter. „Will der Herr Bär auch noch eine Belohnung für seine gefährliche Dummheit?“ Er atmete tief durch, dann ging er hinaus und verriegelte mit einem energischen Ruck die Tür.

  Auf dem Dachboden herrschte betretenes Schweigen.

  „Wegen dem Störenfried krieg ich meinen Akazienhonig nicht“, brummte Brumm schließlich. „Ist das gerecht? Hat man das Kind etwa eingeladen? Hat man nicht!“

  Schluri stampfte mit dem Fuß auf. „Ich mag ihn nicht, den dummen Wicht! Ich kann ihn nicht leiden, ich will ihn vertreiben!“

  „Du wirst gar nichts tun!“, sagte Grete. „Es gibt Dinge, mit denen muss man sich eben abfinden.“

  Unten in der Küche war auch einer, der sich nur schlecht mit seiner Situation abfinden konnte. Und das war Maxi. Alles bei diesem alten Mann war stinklangweilig. Er sah nicht einmal auf, als sein Großonkel in die Küche kam und die Einkäufe wegräumte. Als gebe es nichts Wichtigeres, hackte er auf den Tasten des kleinen Spielcomputers herum.

  Helfrichs Blick ging zur Meckerdose. „Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht?“

  „Nichts.“

  „Weißt du was“, sagte Helfrich, „ich koch uns jetzt eine schöne Tasse Kakao und dazu essen wir Kekse.“
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  Bei dem Wort Kekse zuckte Maxi. „Kekse? Ich mag keine Kekse, Onkel Gottlieb.“

  „Ach?“ Helfrich kam zum Sofa und schob ein paar Krümel zusammen.

  Maxi wurde rot.

  „Wusstest du denn nicht, dass Schokolade schmilzt, wenn sie warm wird?“

  Maxi blickte betreten auf die verräterischen braunen Flecken, die auf seinen Hosentaschen prangten. „Woher weißt du, dass ich mir ein paar Kekse ausgeborgt habe?“

  „Ausgeborgt?“ Helfrich runzelte die Stirn. „Du hättest fragen müssen.“

  Maxi schob die Unterlippe vor. „Du warst ja nicht da!“

  Helfrich sah ihn streng an. „Dann hättest du eben warten müssen. Und merke dir: Mir entgeht nichts, was hier passiert.“

  Maxi sah sich erschrocken um. „Wo sind die Kameras versteckt?“

  Helfrich verkniff sich ein Lachen. „Kameras brauch ich nicht. Meine Hauskobolde verraten mir alles.“

  „Kobolde?“ Maxi zog die Augenbrauen zusammen. „Denkst du, ich glaub noch an Märchen?“

  „Glaub, was du willst!“, sagte Helfrich. „Aber lüg mich nicht an! Das mag ich nicht!“

  An diesem Abend herrschte im ganzen Häuschen dicke Luft. Und ausnahmsweise war daran nicht Schluri schuld.

  Als Maxi unter einem gewaltigen Federbett auf dem Küchensofa lag, zog sich Helfrich seufzend in sein Schlafzimmer zurück. Er hatte der Spielzeugbande das Abendessen gebracht und Roberto aufgezogen, während sein Gast im Bad gewesen war. Es tat dem alten Puppendoktor in der Seele weh, wie sehr seine Schützlinge litten. Vor allem Grete Petete, die sich schrecklich vor den vielen Spinnen auf dem Speicher fürchtete.

  Um das Püppchen zu beruhigen, hatte Helfrich das Licht angelassen. Dies wiederum führte dazu, dass keiner auf dem Dachboden einschlafen konnte. Nur Dalli Dalli und Roberto dösten vor sich hin, bis Grete sich in ihrem Puppenbettchen aufsetzte.

  „Ich kann einfach kein Auge zutun!“, jammerte sie.

  Schluri lag in seinem Schachtelbett, die Ohren über die Augen geklappt, und murmelte vor sich hin: „Ich will nicht schlafen, ich will ihn bestrafen!“

  Brumm schubste sein Ohrenkissen weg und setzte sich ebenfalls auf. „Und wie willst du das anstellen?“

  Schluri sprang auf. Seine Glupschaugen blitzten unternehmungslustig. „Wecken, erschrecken, plagen, verjagen!“

  „Ach Schluri“, sagte Grete. „Wir sind eingesperrt.“

  Brumm kratzte sich am Kopf. „Man müsste einen Weg finden. Als Schreckgespenst taugt der Schlampiner bestimmt.“

  „Robotz, Rabautz!“, krähte Schluri und drehte den anderen das Hinterteil zu.

  „Wehe!“ Grete wendete sich ab. Doch zum Glück machte Schluri diesmal keinen Gebrauch von der Schlampinerwaffe.

  Brumms Blick wanderte durch den Raum und blieb schließlich am Schornstein hängen. Dann rappelte er sich von seiner Kissenmatratze hoch und umrundete das turmähnliche Bauwerk, das im Dachfirst verschwand. „Hah“, hörten ihn die anderen sagen. „Hab ich’s mir doch gedacht!“ Er winkte seine Freunde zu sich und deutete auf das kleine Putztürchen, durch das der Schornsteinfeger immer den Kamin kehrte. „Das ist die Lösung!“, brummte er.

  Grete sah ihn zweifelnd an. „Aber Brumm, der Kamin geht zwar in die Küche, aber denk doch nur, wie schmutzig es da drin ist!“

  Schluris breiter Mund verzog sich zu einem entzückten Grinsen. „Schmuddelig ist knuddelig!“ Erwartungsvoll rüttelte er an der schwarzen Eisenplatte. Als sie aber nicht aufging, knurrte er enttäuscht. „Puh, das dumme Ding ist zu!“

  Wortlos zeigte Grete auf einen rostigen Nagel, an dem ein Vierkantschlüssel hing.

  „Jippidie und Jippidu, gleich ist die Tür gar nicht mehr zu!“ Mit fliegenden Ohren kraxelte Schluri an dem rauen Putz empor und warf den Schlüssel hinunter, wobei er Roberto, der neugierig herbeigezockelt war, am Kopf traf.

  „Oh-oh!“, schnarrte Roberto und rieb sich den Blechschädel.

  „Oh, oh, oh, das war der Kopf und nicht der Po!“, trällerte Schluri. Bester Laune sprang er auf die Holzbohlen und sah erwartungsvoll zu, wie Brumm Gnatzig das Türchen aufsperrte.
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    Sechstes Kapitel, in dem Maxi fast an Kobolde glaubt

    Ein schwarzer Abgrund tat sich auf.

    „Man braucht eben einen mit Verstand!“, brummte der Bär zufrieden. „Hier geht’s auf direktem Weg in die Küche.“

    Ein Schwall von abgestandenem Rauch und Ruß ließ Grete zurückweichen. Roberto dagegen steckte den Blechkopf in die Öffnung und blickte besorgt schnarrend in die Tiefe. „Oh-oh-oh!“

    „Holladi und Pipapo!“, sang Schluri und schubste den Roboter zur Seite.

    „Ich weiß nicht recht“, setzte Grete gerade an, da tauchte der kleine Schlampiner schon in den schwarzen Schlund des Kamins.

    Roberto sah ihm erschrocken nach.
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    „Lass mich mal“, brummte Brumm und drängte den Roboter beiseite. „Wie sieht es aus?“, rief er in den Schornstein, doch Schluri antwortete nicht.

    Grete wurde bleich. „Was ist mit ihm?“, sagte sie mit bebender Stimme, als ein blechernes Geräusch ertönte, dem ein klägliches Husten folgte.

    Brumm spitzte die Ohren. Was er nicht bedacht hatte: Der Kamin führte in die Küche, aber nicht auf direktem Weg. Der kleine Schlampiner war zwar heil unten angekommen, aber nun saß er im Stockdunklen fest, wusste nicht mehr weiter und fühlte sich höchst unbehaglich. Verzweifelt fuhrwerkte er herum, bis er endlich den Eingang zum Ofenrohr fand. Keuchend arbeitete er sich in den Herd voran, wobei sich so viel Ruß löste, dass er kaum noch Luft bekam.

    Aber noch jemand fühlte sich höchst unbehaglich. Maxi war aufgewacht. Mit aufgerissenen Augen horchte er ins Halbdunkel. Ihm fuhr unwillkürlich durch den Kopf, was sein Großonkel gesagt hatte. Gab es in dem alten Haus tatsächlich Kobolde? Maxi lief es eiskalt den Rücken hinunter. ‚Quatsch’, dachte er dann. ‚Kobolde. Das ist doch Fantasy!’

    In diesem Augenblick schepperte es, Ofenringe flogen und etwas Schwarzes schoss mit fliegenden Ohren geradewegs auf ihn zu. Sprachlos vor Entsetzen zog sich Maxi das Federbett über den Kopf. Schluri, der überglücklich war, seinem rußigen Gefängnis entronnen zu sein, sprang triumphierend aufs Bett. Keuchend und Asche speiend wie eine Dampflokomotive, riss er Maxi die Decke weg.

    Maxi sah sich einem pechschwarzen Zottelkobold gegenüber. Er brach in markerschütterndes Geschrei aus, was Schluri enorm anspornte. Der kleine Schlampiner hüpfte auf dem Bett Trampolin, rollte die Augen, rülpste schaurig und fletschte die Perlenzähnchen. Dann sprang er auf den Tisch und von dort an die Deckenlampe, wo er wild hin und her schaukelte. Da hing er auch noch, als das Licht anging.

    Helfrich stand in der Küche.
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    Mit einem Blick erfasste er die Situation. Er packte den schwarzen Zottelkerl am Schlafittchen und schüttelte ihn, dass der Kohlestaub flog. „Sapperlot“, stieß er aus und blickte sich kummervoll um. „Sapperlot!“

    Ja, es sah wirklich schlimm aus in Helfrichs gemütlicher Küche! Ruß und Asche, wohin man schaute. Maxis Bettzeug war übersät mit schwarzen Tapsen und auch das Sofa hatte etwas abbekommen.

    „Der Ko-Kobold“, wimmerte Maxi und dann schluchzte er nur noch.

    Helfrich holte Luft. „Das ist ganz sicher kein Kobold“, presste er durch die Lippen. „Aber heute Nacht schläfst du wohl besser in meinem Bett!“

    Damit verließ er die Küche, wobei er den zappelnden Schlampiner am ausgestreckten Arm vor sich hertrug. Schluris Siegeslaune schwand mit jedem Schritt, mit dem sie sich dem Badezimmer näherten. Ihm schwante Übles.

    „Es ist einfach nicht zu fassen!“ Helfrich schüttelte den Kopf. „Durch den Kamin! Was für eine dumme Idee!“

    „Brumm ist schlau und gar nicht dumm“, grummelte Schluri.

    „Brumm!“ Helfrich stieß mit dem Fuß die Tür auf und setzte Schluri unsanft ins Waschbecken. Der kleine Schlampiner zitterte, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

    „Strafe muss sein!“ Ungerührt öffnete der alte Puppendoktor den Wasserhahn und griff zur Seife.

    Von der Strafe bekam Schluri jedoch nicht viel mit, denn er fiel augenblicklich in Schreckstarre.

    Als Helfrich den Schlampiner fest in ein Handtuch eingemummelt auf den Dachboden zurückbrachte, lief ihm die Spielzeugbande schon entgegen. Trotz der Gardinenpredigt, die ihnen der alte Puppendoktor hielt, waren alle sehr erleichtert, dass Schluri das Abenteuer heil überstanden hatte.

    Erst als Helfrich hinuntergegangen war, erwachte Schluri allmählich aus der Erstarrung. Bis ins Kleinste ließen sich die anderen erzählen, wie er Maxi Angst eingejagt hatte. Dass der Störenfried aber deshalb in Opa Helfrichs Bett schlafen durfte, sorgte für allgemeine Empörung.

    „Das wird ja immer besser!“, brummte Brumm Gnatzig. „Das steht dem Störenfried nicht zu!“

    Als der alte Helfrich in sein Schlafzimmer kam, lag Maxi schon in seinem Bett. Dennoch hatte er Mühe, den Jungen zu beruhigen. Er versuchte ihm einzureden, der Eindringling sei ein Marder gewesen, der in den Kamin gefallen sei. Doch Maxi blieb misstrauisch. Er war überzeugt, dass sein Großonkel im Bad mit dem ‚Marder‘ gesprochen hatte. Außerdem glaubte er, über dem Schlafzimmer etwas gehört zu haben. Auf jeden Fall: Irgendetwas stimmte hier nicht!

    Am nächsten Tag stand Helfrich in aller Frühe auf, um das Chaos in der Küche zu beseitigen, bevor Maxi aufwachte. Er war gerade dabei, das Sofa mit Polsterschaum zu säubern, als sein Großneffe herunterkam.

    „Onkel Gottlieb“, sagte Maxi. „Meinst du denn wirklich, es war ein Marder?“

    Helfrich nickte. „Aber ja.“

    „Aber Marder können doch nicht sprechen!“

    „Nun …“ Helfrich räusperte sich. „Ich rede oft mit mir selbst. Alleinstehende alte Leute sind manchmal etwas kauzig.“

    Maxi sah ihn zweifelnd an. Dann fiel sein Blick auf die schmutzige Bettwäsche, die abgezogen am Boden lag. Er ging in die Hocke und betrachtete die rußigen Spuren.

    „Marder gehen aber sicher nicht auf zwei Beinen!“, sagte er kopfschüttelnd.

    „Vielleicht hat er ja Männchen gemacht.“ Helfrich raffte eilig den Überzug zusammen und schaffte ihn vor sich hin brummelnd in die Waschküche.

    Doch nun war Maxis Neugier endgültig geweckt. Er spürte, dass sein Großonkel etwas vor ihm verbarg, und nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen.
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  Siebtes Kapitel, in dem sich keiner mehr langweilt

  Die Gelegenheit dazu sollte sich noch am selben Tag ergeben. Am Vormittag machten Helfrich und Maxi einen Besuch im Krankenhaus, wo Maxis Oma mit einem dick eingegipsten Bein im Bett lag.

  „Ach Gottlieb“, sagte sie. „Ich bin dir ja so dankbar!“ Dann wandte sie sich an ihren Enkel. „Und wie gefällt es dir bei deinem Großonkel?“

  „Langweilig“, sagte Maxi.

  Helfrich hob die Augenbrauen.

  „Das Kind ist immer so direkt“, sagte Martha. „Aber er meint es nicht so.“

  „Doch“, sagte Maxi.
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  Aber nicht nur Maxi langweilte sich. Brumm Gnatzig stand am Fenster und blickte griesgrämig hinaus. „Gartenwetter“, brummte er. „Die Beete müssen geharkt werden.“

  Grete sah ihn erstaunt an. „Aber Brumm, du machst dir doch gar nichts aus Gartenarbeit.“

  Brumm schnaubte. „Wer sagt das?“

  „Du-du se-selber“, schnarrte Roberto, der stolz war, dass er auch mal eine Frage beantworten konnte.

  „Halt die Klappe, du Blechkopf!“, brummte Brumm.

  „Ha-hab i-ich wa-was Fa-Falsches ge-gesagt?“ Roberto blickte verwirrt von einem zum anderen.

  „Lass gut sein, Roberto!“, sagte Grete. „Brumm ist schlecht gelaunt, weil er nichts zu tun hat.“

  Ja, die Stimmung auf dem Dachboden war nicht die beste. Doch schon sehr bald sollte sich keiner im Häuschen mehr langweilen.

  Am späten Nachmittag, es dämmerte schon, zog Helfrich seinen Lodenanzug an. Der Chor Liederkranz Harmonie, in dem er schon viele Jahre sang, feierte demnächst sein fünfzigstes Jubiläum. Und dafür musste geübt werden. Er hatte Maxi gefragt, ob er mitkommen wolle. Aber Maxi hatte sofort eine Grimasse gezogen.

  „Alte Männer, die altmodische Lieder singen? Nee danke, Onkel Gottlieb!“

  Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, machte sich Maxi daran, dem Geheimnis seines Großonkels auf die Spur zu kommen. Mit klopfendem Herzen schlich er über die schmale Treppe zum Dachboden und blieb vor der morschen Speichertür stehen. Unschlüssig legte er das Ohr an die Tür. Zweifellos, da drinnen war jemand! Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken. Verflixt, warum gab es kein Schlüsselloch, nur diesen altmodischen Riegel? Wenn er mehr erfahren wollte, musste er da rein. Sollte er es wagen? Er nahm all seinen Mut zusammen und versuchte, so leise wie möglich den Riegel zurückzuschieben. Der schwere Eisenschieber quietschte. Maxi fuhr zurück.

  „Hört mal!“, flüsterte Grete. „Da ist jemand an der Tür.“

  Brumm spitzte die Plüschohren. „Opa Helfrich kann’s nicht sein. Der ist vorhin weggegangen.“

  Grete wurde bleich. „Dann ist es der Störenfried! Wir müssen uns verstecken!“

  Schluris Augen glänzten. Verstecken klang nach Abenteuer. „Verstecken in Ecken, den Störenfried erschrecken!“, krähte er und kletterte wie ein Eichhörnchen auf den alten Schrank, wo er hinter einem leeren Blumentopf verschwand.

  Brumm fuchtelte hektisch mit den Armen. „Wo, wo, wo?“

  „Oh-oh oh-oh!“ Roberto ratterte planlos hin und her.

  „Hierher!“ Grete Petete winkte ihre Freunde zu sich hinter die alte Kommode. „Du auch, Dalli Dalli!“, rief sie. „Schnell, versteck dich!“

  Kopflos startete das kleine Auto durch. Nur eine Sekunde später steckte es zwischen zwei Umzugskartons fest und konnte weder vor noch zurück. Es orgelte hilflos vor sich hin, als schon die Tür aufflog und Maxi auf dem Dachboden stand.

  Mit offenem Mund starrte der Junge auf den roten Flitzer. Dann sah er sich misstrauisch um. Wie konnte es sein, dass ein Spielzeugauto mutterseelenallein auf Onkel Gottliebs Dachboden herumfuhr?
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    „Hallo?“, rief er unsicher. Da keiner antwortete, machte er sich mit zitternden Knien auf die Suche, konnte aber selbst in dem alten Schrank niemanden finden.

    Den alten Plüschbären, die Puppe und den Spielzeugroboter, die stocksteif an der Kommode lehnten, beachtete er nicht weiter. Sicher waren das Überbleibsel aus Helfrichs altem Laden. Er befreite das kleine Auto aus seiner Zwangslage und sah es sich genauer an.

    „Dich nehm ich mit runter!“, sagte er. „Onkel Gottlieb hat sicher nichts dagegen.“

    Dalli Dalli hupte verzweifelt.

    Maxi wollte eben zur Tür gehen, als ihm mit „Robotz, Rabautz!“ ein haariges Scheusal in den Nacken hechtete. Grete, Brumm und Roberto sprangen wie die Springteufel aus ihrem Versteck und zerrten den Störenfried an den Hosenbeinen.

    Zu Tode erschrocken, geriet Maxi ins Stolpern, stieß dabei an den Schrank und knallte hin. Der Blumentopf geriet ins Wanken, fiel und traf ihn am Kopf. Maxi ließ das kleine Auto los, stöhnte noch einmal auf und blieb wie leblos liegen.
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    Dalli Dalli hupte kläglich. Alle anderen waren stumm vor Entsetzen. Das hatte keiner von ihnen gewollt!

    „Oh-oh weh-weh!“ Robertos Wehklagen brach schließlich das Schweigen.

    Aus Gretes blauen Puppenaugen quollen die Tränen. „Der arme, arme Junge! Was wird nur Opa Helfrich sagen?“

    Schluri zog Maxi am Ohr. Doch der rührte sich nicht.

    Der kleine Schlampiner schüttelte bekümmert den Kopf. „Zuckt nicht, muckt nicht. Macht nicht puh und macht nicht muh!“

    Brumm Gnatzig runzelte die Bärenstirn. Dann legte er ein Plüschohr auf Maxis Brust und horchte.

    Roberto beobachtete ihn ratlos. „Wa-was ma-machst du-du, Bru-Brumm?“

    „Psst!“ Brumm winkte mit der Pfote ab. „Bumm, bummbumm, bumm“, sagte er dann und richtete sich auf. „Kein Zweifel, der Störenfried lebt. Er ist nur ohnmächtig.“

    Grete stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Gott sei Dank. Aber was tun wir jetzt nur?“

    „Einen fragen, der was weiß“, brummte Brumm und deutete auf sich. Alle sahen ihn fragend an. Der Bär straffte den Rücken und streckte den Plüschbauch heraus. „Riechsalz natürlich! Was sonst?“

    „Riechsalz?“, wiederholte Grete. „Was ist das?“

    „Salmiak“, sagte Brumm. „Aber woher soll das ein kleines Püppchen wie du auch wissen. Salmiakgeist stinkt und beißt in der Nase und das macht wach.“

    Grete sah Brumm bewundernd an. „Aber woher sollen wir Samilak bekommen?“

    „Salmiak“, verbesserte sie Brumm. Dann ließ er die Schultern hängen. „Wenn ich es mir recht überlege, könnte sich das als Problem erweisen.“

    Schluri stand da und kratzte sich nachdenklich am Bauch. Plötzlich verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen.

    „Es gibt etwas, das stinkt und beißt viel besser noch als Salmiakgeist!“ Fast gleichzeitig wirbelte er herum, streckte Maxi den Po unter die Nase, drückte und presste aus Leibeskräften – und pupste, dass allen der Atem stockte.

    Während Brumm und Grete noch nach Luft schnappten, zuckte Maxi zusammen. Dann schlug er die Augen auf.

    „Pfui Teufel“, stöhnte er und setzte sich benommen auf.

    Schluri wackelte jauchzend mit dem Hinterteil. „Am besten hilft bei einem Sturz ein feiner Zwiebel-Schniebel-Furz!“

    Maxi rieb sich den Hinterkopf. Hatte er Halluzinationen?
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    Achtes Kapitel, in dem Helfrichs Geheimnis aufgedeckt wird
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    „Wi-wie ge-geht e-es di-dir?“

    Maxi drehte sich benebelt der schnarrenden Stimme zu und fuhr zusammen, als er Roberto Blech und seine Freunde entdeckte.

    „Bin ich tot?“, fragte er leise.

    „Ich glaube nicht“, brummte Brumm. „Meiner Ansicht nach war es nur eine Ohnmacht.“

    Maxi kniff die Augen zusammen. „Ich träume. Bestimmt träume ich.“

    Als er aber die Augen wieder aufschlug und die Spielzeugbande und das pupsende Zottelmonster immer noch um ihn herumstanden, begriff er, dass er soeben das Geheimnis seines Großonkels aufgedeckt hatte.

    „Ich glaub es nicht!“, sagte er. „Ihr lebt ja tatsächlich!“

    „Was ist daran ungewöhnlich?“, brummte Brumm. „Wusstest du nicht, dass jedes Spielzeug zum Leben erwacht, wenn es nur genug geliebt wird?“

    „Genau“, sagte Grete und ließ das Köpfchen hängen. „Wenn …! Mit unseren Kindern hatten wir leider nicht viel Glück. Sie haben uns kaputt gemacht. Aber Opa Helfrich hat uns repariert und ER liebt uns von Herzen.“

    Roberto nickte eifrig. „O-Opa He-Helfrich i-ist d-der Be-beste!“

    Dalli Dalli hupte bestätigend.

    Maxi schluckte. „Das Auto auch?“

    Brumm nickte. „Das Auto auch. Es ist schließlich ein Spielzeug. Nur der Schlampiner gehört nicht zu uns.“

    Grete warf ihm einen strafenden Blick zu. „Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich gehört Schluri zu uns!“

    Schluri zog einen Flunsch. „Kuddel und Muddel, Kladderadatsch, Schlampiner sind prima und machen viel Quatsch!“

    „Ist ja gut“, brummte Brumm, der seine unbedachte Bemerkung schon bereute.

    Maxi betrachtete Schluri nachdenklich. Ihm dämmerte etwas. „Bist du etwa der schwarze Zottelkobold aus dem Ofen?“

    Schluri nickte geschmeichelt und ließ zum Beweis einen schaurigen Rülpser hören.

    „Schluri“, rief Grete. „Igitt!“

    „Rülpsen kann er jedenfalls“, sagte Maxi und hielt sich die Nase zu. „Was sollte denn diese ganze Aktion! Ich bin vor Schreck fast gestorben.“

    „Erschrecken und plagen, den Störenfried verjagen!“, trällerte Schluri und rülpste gleich noch einmal.

    Brumm Gnatzig senkte verlegen den Blick. „Deinetwegen hat uns Opa Helfrich auf den Dachboden gesperrt. Das gefiel uns nicht.“
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    „Aber warum versteckt er euch vor allen?“, erkundigte sich Maxi. „Ihr seid doch der Hammer ...! Ihr müsst ins Fernsehen! Ihr werdet bestimmt weltberühmt!“

    Brumms ungleiche Glasaugen glänzten. „Meinst du wirklich?“

    Die Aussicht, weltberühmt zu werden, fand er verlockend. Aber dann wies Grete Petete ihn zurecht: „Unsinn! Wenn man uns entdeckt, verlieren wir alles. Opa Helfrich, unser Zuhause – einfach alles!“

    Maxi nickte nachdenklich. „Wahrscheinlich hast du recht. Na gut, ich verrate euch nicht!“ Er rappelte sich vorsichtig auf. „Mein Schädel ...!“

    „Lass mich mal sehen“, sagte Grete.

    Maxi nahm sie vorsichtig hoch und setzte sie auf der Schulter ab.

    Das Püppchen reckte sich nach oben. „Eine Beule wie ein Hühnerei. Die muss gekühlt werden.“

    „Vielleicht hat Onkel Gottlieb Eis im Tiefkühlfach“, sagte Maxi. „Sehen wir nach!“

    Brumm sah hoffnungsvoll zu ihm hoch. „Nimmst du uns etwa mit nach unten?“

    „Logo“, sagte Maxi. „Mit euch langweile ich mich bestimmt nicht mehr.“

    Eine halbe Stunde später saßen ein kleiner Junge mit einer Schachtel Tiefkühl-Brokkoli auf dem Kopf – etwas anderes Gefrorenes war nicht auffindbar gewesen –, ein Plüschbär, ein Püppchen, ein kleiner Blechroboter und ein Schlampiner einträchtig auf dem Küchensofa. Sie starrten so fasziniert auf Maxis Spielkonsole, dass sie gar nicht bemerkten, wie sich die Tür öffnete.
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    Der alte Helfrich blieb wie versteinert stehen. „Sa-Sapperlot!“, stammelte er.

    Maxi fuhr herum, die Packung Brokkoli knallte auf den Boden und verfehlte um Haaresbreite Dalli Dalli, der mit quietschenden Reifen gerade noch ausweichen konnte.

    Grete setzte ihr süßestes Puppenlächeln auf und winkte ihrem Beschützer zu. „Nicht böse sein, Opa Helfrich!“

    „Aber …“, sagte der alte Helfrich. „Wie …“

    „Nun, es war gewissermaßen so …“, begann Brumm.

    Nachdem sie abwechselnd erzählt hatten, was geschehen war, strich sich der alte Puppendoktor über die Glatze und seufzte.

    „Keine Angst, Onkel Gottlieb“, sagte Maxi. „Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.“ Er lehnte sich müde zurück, rieb sich den Hinterkopf und gähnte.

    Grete warf dem alten Puppendoktor einen bangen Blick zu. „Jetzt bringst du uns aber nicht mehr auf den dummen Dachboden zurück.“

    Nein, auf den Dachboden musste nun keiner mehr zurück!

    Der alte Helfrich begutachtete Maxis Beule. „Du könntest eine leichte Gehirnerschütterung haben“, sagte er besorgt. „Besser, du legst dich gleich hin. Du willst doch fit sein, wenn deine Eltern dich morgen abholen!“

    Dann richtete er auf dem Küchensofa wieder das Bett für Maxi und ging nach oben, um die Sachen seiner kleinen Hausgenossen zu holen. Widerwillig machte sich Maxi bettfertig und schlüpfte unter die Decke. Brumm bot ihm an, aus seinem Lieblingsbuch vorzulesen. Maxi gefiel der Vorschlag. Was er aber nicht wusste: Das Buch hieß Die hundertbesten Honigsorten und war für Maxi nicht halb so interessant wie für Brumm. So fielen dem Jungen schon nach zwei Seiten die Augen zu.

    Als Helfrich wieder in die Küche kam, legte Grete den Finger an die Lippen. „Psst!“

    Es war dunkel geworden, ein bleicher Mond spähte durchs Fenster. Und so dauerte es nicht lange, bis auch alle anderen schlafen gingen. Grete in ihr Puppenbettchen, Schluri in seine Schachtel. Roberto lehnte unter der Kuckucksuhr an der Wand und Dalli Dalli döste unter dem Sofa.

    Brumm aber lag wach und unzufrieden auf einem Stuhlkissen auf dem Fußboden. Sein Platz auf der Couch war belegt. Er spähte missmutig nach oben. Maxi drehte sich um, sein Mund war leicht geöffnet, die Wangen vom Schlaf gerötet. Brumm wurde mit einem Mal seltsam warm ums Herz. Erinnerungen stiegen in ihm hoch, Erinnerungen an gute Zeiten, als er noch ein junger Bär war. Eine unwiderstehliche Sehnsucht überkam ihn.

    Der alte Teddy stemmte sich hoch, kletterte über den Schemel auf das Sofa und kroch behutsam unter die Decke. Wieder drehte sich Maxi um, seine Arme schlangen sich um Brumms weichen Bärenbauch. Und Brumm verging in einem süßen Gefühl, das er nicht gegen allen Akazienhonig der Welt hätte tauschen wollen.
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    Neuntes Kapitel, in dem endlich wieder gespielt wird
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    Als Helfrich am anderen Morgen in die Küche kam, schliefen seine Schützlinge noch. Aber wo war Brumm? Merkwürdig, er konnte Brumms Schnarchen hören, aber er sah ihn nicht. Auf einmal flog ein gerührtes Lächeln über sein zerfurchtes Gesicht. Unter Maxis Zudecke spitzten zwei Plüschohren hervor.

    „Na, alter Junge“, sagte er leise. „Bist eben doch ein waschechter Teddy!“

    Dann setzte er das Kaffeewasser auf. Sein Herumhantieren weckte alle auf.

    Erstaunt entdeckte Maxi seinen Bettgenossen. „Hallo Kumpel“, sagte er. „Was machst du denn in meinem Bett?“

    Brumm setzte sich verlegen auf. „Was macht man wohl in einem Bett“, brummte er. „Man schläft natürlich in einem Bett.“

    „Frühstück ist fertig“, sagte Helfrich. „Ich muss gleich weg. Zur Massage. Ihr wisst ja: mein schlimmer Rücken.“

    Eine halbe Stunde später zog Helfrich den Mantel über. „Ich denke, ich kann euch eine Weile alleine lassen“, sagte er.

    „Keine Sorge, Onkel Gottlieb“, sagte Maxi. „Uns wird bestimmt nicht langweilig!“

    „Spielen wir wieder mit dem Knopfding?“, brummte Brumm, als Helfrich gegangen war.

    Er meinte damit die Spielkonsole, die Maxi ihnen am Tag zuvor vorgeführt hatte.

    Aber Maxi schüttelte den Kopf. „Nee, keine Lust.“

    „Lasst uns Mutter und Vater spielen“, schlug Grete vor. „Maxi ist der Vater, ich bin natürlich die Mutter und die anderen sind die Kinder.“

    Brumm schüttelte entrüstet den Kopf. „Ich muss der Vater sein, weil …“

    Maxi unterbrach ihn. „Nee, wisst ihr was? Wir spielen Wilder Westen.“

    „Wilder Westen ist gut“, brummte Brumm. „Ich bin der Sheriff.“

    „Von mir aus“, sagte Maxi. „Und Grete ist die feine Dame, die in der Postkutsche überfallen wird.“

    Grete hob zweifelnd die Augenbrauen. „Von wem denn?“

    „Na, von Schluri The Kid natürlich.“

    Schluri sah Maxi gespannt an.

    „Du spielst den gefährlichen Gangster, der auf seinem wilden Hengst durch die Prärie reitet“, erklärte ihm Maxi.

    „Aber wir haben keinen Hengst“, sagte Grete.

    Sie hatte kaum ausgesprochen, als Snobby hereinstolzierte. Ihm knurrte der Magen. Wegen der abendlichen Aufregung hatte Helfrich seinen Futternapf erst am Morgen gefüllt.
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    Ein Gedankenblitz erleuchtete Maxis Gesicht. „Der Kater wäre ein super Hengst für Schluri.“

    Schluri ließ sich das nicht zweimal sagen. Auf der Stelle hechtete er auf Snobbys Rücken. „Hüh und hott und hott und hüh, lauf, du olles Katzenvieh!“, krähte er.

    Der verdutzte Kater blieb einen Augenblick wie erstarrt stehen. Dann machte er einen gewaltigen Bocksprung, warf den unliebsamen Reiter ab und rannte mit gesträubtem Fell aus der Küche.

    „Der Kater ist ein Spielverderber“, brummte Brumm. „Typisch!“

    „U-und i-ich?“, meldete sich Roberto zu Wort. „Wa-was da darf i-ich sei-sein?“

    Für einen Augenblick herrschte Schweigen. „Könnte Roberto nicht ein Ritter sein?“, fragte Grete. „Er ist doch ganz aus Blech.“

    Brumm schüttelte entrüstet den Plüschkopf. Grete hatte wirklich keinen Schimmer! Ritter im Wilden Westen!

    „Er könnte vielleicht der Kutscher sein“, sagte Maxi. „Dalli Dalli spielt die Postkutsche. Und ich bin der Cowboy Billy Feuerhand, der berühmte Westernheld!“

    Brumm zog die Plüschstirn in Falten. Ihm war etwas eingefallen. „Ohne Sheriffhut kann man aber kein richtiger Sheriff sein.“

    Also holte Maxi Opa Helfrichs guten Hut von der Garderobe und schnitt einen Sheriffstern aus der Morgenzeitung aus. Dann gab er Schluri den Handfeger und sagte: „Das soll dein Pferd sein.“

    Schluri schwang sofort die Beine darüber. „Hüh und hott und hott und hüh, lauf, du olles Besenvieh!“

    In null Komma nichts verwandelte sich Opa Helfrichs Küche in den Wilden Westen. Grete saß in dem kleinen Sportflitzer, Roberto vorn auf dem Kühler. Das rote Auto drückte auf die Tube. Und schon jagte ihm der gefährliche Postkutschenräuber Schluri The Kid auf seinem Handfegerhengst nach.

    Brumm formte die Pfote zu einem Revolver und brummte mit seiner tiefsten Bärenstimme: „Sofort anhalten! Ich bin der Sheriff! – Piff Paff, du bist tot!“

    Aber Schluri dachte nicht daran, tot zu sein. Er hielt zwar kurz an, riss Brumm aber den Hut vom Kopf und pfefferte ihn unter Kriegsgeschrei von sich. Dann stupste er ihn in den Bauch, worauf der Sheriff höchst unelegant auf den Hintern plumpste.
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    Brumm platzte fast vor Wut. Wie wild ballerte er hinter seinem Angreifer her. „Piff Paff! Piff Paff! Wenn der Schlampiner nicht sofort umfällt, spiel ich nicht mehr mit!“

    Aber das hörte Schluri schon nicht mehr. Mit wildem Gejohle setzte er Dalli Dalli nach. Es kümmerte ihn kein bisschen, dass er dabei das Katzenfutter umstieß und die braune Pampe über den ganzen Küchenboden verteilte.

    „Hör auf, Schluri“, rief Grete, der von der rasanten Fahrt schon übel war.

    In diesem Moment rutschte Dalli Dalli auf der Schmiere aus und schlitterte gegen das Tischbein. Roberto krachte scheppernd zu Boden. Schluri The Kid zerrte Grete auf seinen Hengst und ritt mit ihr auf und davon.

    „Hilfe, zu Hilfe!“, schrie Grete.

    Gerade noch rechtzeitig war Billy Feuerhand zur Stelle. Er schnappte sich den Bösewicht und befreite die feine Dame, die sogleich dem hilflos am Boden ratternden Roberto aufhalf. Dann brachte Billy seinen Gefangenen, der erbost strampelte, zum Sheriff. „Ich habe ihm das Handwerk gelegt“, sagte er.

    „Ins Kittchen mit ihm!“, brummte Brumm.

    Kurz darauf saß Schluri The Kid unter Opa Helfrichs umgedrehtem Papierkorb und fand das Spiel gar nicht mehr so lustig.

    Aber auch der alte Puppendoktor fand das Spiel nicht sehr lustig, als er wenig später in die Küche kam und gleich auf seinen guten Hut trat, der von Katzenfutter nur so klebte.
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    Mit einem Aufstöhnen strich er sich über die Glatze. „Sapperlot! Wer war das?“

    „Schluri The Kid“, sagte Maxi. „Aber wir haben ihn gefangen und jetzt sitzt er im Kittchen.“

    Grete sah den alten Puppendoktor bittend an. „Nicht böse sein, Opa Helfrich! Wir haben so schön Wilder Westen gespielt. Wir helfen dir auch beim Putzen!“

    Trotz seiner Verärgerung fiel es Helfrich tatsächlich schwer, seinen Schützlingen böse zu sein. Sie sahen so zufrieden aus, von Schluri mal abgesehen. Es war, als hätten alle etwas gefunden, das sie sehr lange vermisst hatten. Nachdem er Schluri aus seinem Gefängnis befreit hatte, sah er sich seufzend um.

    „Dann hol ich wohl mal den Putzeimer, es soll doch sauber sein, wenn Maxis Eltern nachher kommen.“

    Maxi verzog das Gesicht. „Ich will aber viel lieber hierbleiben!“

    „Das Kind soll hierbleiben!“, brummte Brumm.

    „Hie-hier-blei-bleiben“, schnarrte Roberto.

    Dalli Dalli hupte.

    „Ach“, sagte Grete. „Maxi wird uns fehlen.“

    Snobby lugte in die Küche und blickte grimmig auf sein zermatschtes Futter. Mit einem gereizten Fauchen verzog er sich wieder. Ihm würde dieser unverschämte Störenfried gewiss nicht fehlen. Während Helfrich den Eimer holte, robbte Schluri über den Boden und schleckte mit seiner kleinen roten Zunge das Katzenfutter auf.

    Grete schüttelte sich. „Schluri, bäh!“

    „Er ist und bleibt eben ein Schlampiner ohne Manieren“, brummte Brumm.

    „Aber ich mag ihn“, sagte Maxi. „Er ist lustig!“

    Schluri sah vergnügt hoch.

    „Schlampiner sind lustig, Schlampiner sind froh. Sie sind immer schmutzig und machen gern so …“ Sein Liedchen endete mit einem gewaltigen Rülpser.

    Grete und Brumm wendeten sich entrüstet ab.

    Nur Maxi lachte. „Rülpsen, einfach so. Das würde ich auch gern können!“
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    „Es ist nichts, was man können muss! Durchaus nicht!“, brummte Brumm.

    Es dauerte, bis Helfrich und seine Schützlinge die Spuren des Wilden Westens beseitigt hatten. Sie waren gerade fertig, als es klingelte. Helfrich ging zur Tür, während Maxi seine kleinen Freunde auf dem Sofa aufreihte und sich von ihnen verabschiedete.

    „Willst du uns denn gar nicht begrüßen“, sagte seine Mutter, als sie die Küche betrat.

    Der Vater reichte Maxi eine Schachtel. „Sieh mal, was wir dir mitgebracht haben. Das ist das neuste Spiel für deine Konsole!“

    Maxi warf nur einen kurzen Blick auf das Geschenk. „Danke“, sagte er und legte es auf den Tisch.

    Seine Mutter machte ein enttäuschtes Gesicht. „Freust du dich denn gar nicht?“

    „Onkel Gottlieb hat viel coolere Spielsachen“, sagte Maxi und zeigte auf die Couch.

    Seine Eltern stutzten. Ein geflickter Bär, ein Aufzieh-Roboter, eine altmodische Puppe und ein merkwürdiges Zottelgeschöpf starrten sie an.

    Helfrich lächelte entschuldigend. „Er meint es nicht so.“

    „Doch“, sagte Maxi.

    Sein Vater räusperte sich. „Nun gut, wir haben leider nicht viel Zeit. Wir müssen gleich wieder los.“

    Die Eltern gingen schon zur Tür, als ein geräuschvolles Aufstoßen ertönte. Geschockt drehten sie sich um. „Maxi!“, riefen sie wie aus einem Mund.

    Maxi grinste wie eine Kürbislaterne. „Ich war’s nicht!“

    Seine Mutter sah Helfrich vorwurfsvoll an.

    Der alte Puppendoktor lächelte schief. Er warf Schluri einen gereizten Blick zu. Der kleine Schlampiner saß da, als könne er kein Wässerchen trüben. Gottlieb Helfrich seufzte. Warum nahm er das nur alles auf sich? Aber was, wenn es seine Lieblinge nicht gäbe? ‚Nein‘, dachte er dann, ‚um nichts in der Welt würde er einen von ihnen hergeben.‘

    Ein gewaltiger Rülpser ließ ihn zusammenfahren …
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